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Lesepredigt

25. Sonntag im Jahreskreis - Lesejahr A (18. September 2011)

L2: Phil 1,20ad-24.27a

Ev: Mt 20,1-16a

Liebe Schwestern und Brüder!

Ein Begriff durchzieht immer wieder die politischen Diskussionen unserer Tage: Gerechtigkeit. Vorschläge für ein neues gerechtes Steuermodell haben wir zum Beispiel schon oft vernommen.   

Wenn man vor einer Wahl Menschen fragen würde „Sind Sie dafür, dass sich die neu gewählte Regierung für mehr Gerechtigkeit einsetzt?“, dann würde die Antwort sicher eindeutig ‚Ja‘ lauten.

Was aber ist eine gerechte Politik? Da gehen die Meinungen schnell auseinander.

Eine Unternehmerin mit mehreren Millionen Jahresumsatz, ein Arbeitnehmer mit drei Kindern, eine allein erziehende Hartz-IV- Empfängerin, ein Rentner, eine Studentin – sie würden sehr unterschiedliche Antworten auf die Frage nach einer gerechten Politik geben. 

Das, was jemand für gerecht hält, hat immer mit seiner persönlichen Situation zu tun. Eine allgemeine Antwort vieler würde vielleicht lauten: Gerecht geht es zu, wenn ich nicht zu kurz komme, nicht mehr belastet werde als andere. 

Da wird die Geschichte, die Jesus im Evangelium heute erzählt, sehr aktuell:

Ungerecht behandelt fühlen sich die, die den ganzen Tag gearbeitet haben, die Leistungsträger.

Sie beklagen sich, was sie ausgehalten haben: die Härte der Arbeit, die Hitze des Tages.

Und nun sollen sie nicht mehr bekommen als die anderen, die weniger oder nur ganz kurz gearbeitet haben?

„Das ist ungerecht, unsozial, eine Förderung des Schmarotzertums“, so werden sie vielleicht sagen.

Einer, der erst ganz am Ende Arbeit bekommt, wird vielleicht ein Loblied anstimmen auf den Gutsbesitzer: „Er hat gesehen, dass auch ich arbeiten will, dass ich kein Drückeberger bin. Denn ich habe mich bemüht, bin aber erst nicht zum Zuge gekommen. Es ist fair, dass mein guter Wille gewürdigt wird. Es ist gut, dass es eine Art Grundeinkommen unabhängig von der tatsächlichen Arbeitsleistung gibt.“

So weit so gut - würde aber dieser „Kurzarbeiter“ dasselbe Lobeslied anstimmen, wenn es  umgekehrt gelaufen wäre, wenn er schon seit dem frühen Morgen in Arbeit gewesen wäre?

In dieser Geschichte läuft es ähnlich wie bei unserem Blick auf eine gerechte Politik von gerade eben:Gerecht ist das, was mir nützt.

Das ist aber alles kein Thema, das nur die Arbeitswelt mit ihren Lohnbedingungen betrifft. Noch häufiger sind Klagen über Ungerechtigkeit zu hören, wenn es um das ganz persönliche Wohlergehen geht, um Gesundheit und Krankheit.

So beschwert sich einer: „Ich habe immer gesund und verantwortungsbewusst gelebt, jetzt habe ich Krebs – mein Nachbar säuft und raucht seit Jahrzehnten, den plagt nichts.“ Oder:

„Ich war immer ein anständiger Mensch, bin Zeit meines Lebens in die Kirche gegangen, habe viel Gutes getan und muss jetzt einen Schicksalsschlag nach dem anderen ertragen.

Und es gibt so viele, die sich nie um den Herrgott geschert haben, bei denen läuft alles glatt – da frage ich mich schon manchmal, ob es einen gerechten Gott gibt!“

Solche Äußerungen werden wir immer wieder hören, wenn einem ein schlimmes Schicksal widerfährt, das ist zutiefst menschlich.

Wie sollte aber die Gerechtigkeit Gottes aussehen? Soll er nach nach Art eines Buchhalters handeln und Bonus- oder Strafpunkte verteilen?

Sie gehen jeden Sonntag in die Kirche: dafür bekommen Sie zehn Lebensjahre mehr!

Sie haben eine schwere Sünde begangen: als gerechten Ausgleich werden Sie einen Monat unter starken Schmerzen leiden!

Einen solchen Straf- und Belohnungskatalog hat Gott nicht.

Wir haben vor Gott keinen Anspruch auf eine Gerechtigkeit nach unserer Facon  – wer kann sich anmaßen zu beurteilen, was für ihn gerecht ist?

Einen starken Impuls zum Bedenken unseres oft einseitigen Blickwinkels auf das, was wir beanspruchen, haben wir in der Lesung heute gehört.

Paulus sitzt eingekerkert im Gefängnis, von dort schreibt er an die Philipper. Er stellt nicht die Frage, ob das, was ihm widerfährt, ungerecht ist, weil er doch rastlos für die gute Sache des Glaubens gekämpft hat. Er hängt nicht am Leben: „Christus ist für mich das Leben – Sterben ist Gewinn“, so drückt er es deutlich aus. Und wenn er weiterleben soll, dann will er das nicht aus egoistischen Motiven, weil ihm noch etwas zusteht, sondern weil er die feste Überzeugung hat: Ich werde gebraucht.

Es ist eine harte Herausforderung, die uns Paulus da präsentiert. Wir alle sind keine Heiligen dieser Größe wie Paulus, die den Sinn ihres Lebens nur im Einsatz für andere und für die Verkündigung des Evangeliums sehen.

Aber vielleicht lassen uns diese Sätze doch hie und da mal ins Nachdenken kommen, wenn wir zu einseitig nur aus unserem ganz persönlichen Blickwinkel Gerechtigkeit für uns fordern. 

Vielleicht halten wir doch einmal inne, wenn wir wieder einmal in Versuchung sind, so zu jammern, wie es einmal ironisch ausgedrückt wurde: „Die Welt ist schlecht! Jeder denkt nur an sich, nur ich denk´ an mich.“
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